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Grandioses Comeback

VON ANJA BENNDORF

Einige Aspekte dieses „Comebacks“:
Endlich können die Altleininger Burg-
spieler wieder ohne Einschränkun-
gen auf der Bühne agieren, endlich
haben auch die letzten Kulturfreunde
ihre Ängste und Hemmungen über-
wunden, trauen sich wieder zusam-
menzusitzen und nahe beieinander
einen unterhaltsamen Abend zu ge-
nießen. In der Pause werden die rund
250 Gäste mit Erfrischungen aus der
Region bewirtet. Da seit 2018 leider
keine Kooperation mehr mit der Ju-
gendherberge existiert, ist das ein er-
heblicher Aufwand für das Amateur-
theater. Pro Aufführung werden al-
lein für den Ausschank sechs Helfe-
rinnen und Helfer benötigt.

Die Darsteller strotzen
nur so vor Spielfreude
Aber das organisieren die Burgspieler
gern – zumal bei vollem Haus. Davon
hätten sie bis vor kurzem nicht zu
träumen gewagt, wie Vorstandsmit-
glied Martin Steinmetz bei der Begrü-
ßung andeutet. „Es ist eine Riesen-
freude für uns, Sie hier alle zu sehen.
Nachdem man sich nach Corona
schon fast damit abgefunden hatte,
dass 60 Prozent Auslastung das neue
Ausverkauft ist.“ Dem Publikum hat
das Theater wohl auch gefehlt, der
einstige Ehrungssaal der Festungsrui-
ne ist bis auf den letzten Platz belegt.
Und niemand wird enttäuscht.

Der Applaus bei der Premiere des
Märchens „Das kalte Herz“ von Wil-
helm Hauff will jedenfalls nicht en-
den. Die Besucher sind vollends be-
geistert. Sicherlich ist es auch der
Pandemie „zu verdanken“, dass die

Ein wahrliches Meisterwerk liefern die Altleininger Burgspieler in dieser Saison mit ihrer Inszenierung des schwarzromantischen
Wilhelm-Hauff-Märchens „Das kalte Herz“ ab. Nach drei schwierigen Jahren startet das Amateurtheater damit endlich wieder eine große
Sommerproduktion. Dabei wird, wie die Premiere am Samstag bewies, eine kleine, zeitlose Geschichte grandios und äußerst ideenreich erzählt.

diesjährige Saisoneröffnung beson-
ders gut gelungen ist. Die Mimen sind
mit viel Motivation und Lust bei der
Sache, wollen beste Qualität ablie-
fern, nichts dem Zufall überlassen.
Und sie haben offensichtlich drei Jah-

re lang kein Ventil für ihre Kreativität
gefunden, die sich quasi aufstaute
und nun mit voller Macht zeigen will
und muss, was in ihr steckt.

Eine tolle Idee sind die Kostüme:
Details wie beispielsweise Knöpfe,

Revers, Gürtel und Schleifen sind oft
aufgemalt worden. Grandios ist auch
die Kulisse: ein Schwarzwald und
eine Wirtshaus aus Pappe. Aus dem
von der Sausenheimer Wellpappen-
fabrik gespendeten leichten Material

wurde ein sehr wirkungsvolles stabi-
les Bühnenbild konstruiert – was eine
enorme Herausforderung war. Am
besten sind die Wechsel zwischen
den einzelnen Szenen. Zu intensivem
Gezwitscher sieht man große Vögel
Baumstämme durch die Gegend
schleppen.

Einfallsreiche Effekte
in nahezu allen Bereichen
Für die musikalische Untermalung in
der Kneipe sorgt ein Quartett aus Ca-
rina Altheimer, Jürgen Keth, Eva Mitt-
rücker und Kyra Schilling. Letztere hat
zwei Songs komponiert, die im Chor
der Wirtshausgäste durchaus passa-
bel gesungen werden – das Lied der
Flößer und das der Glasbläser, die gut
von ihrem Handwerk leben können.
Anders als der Köhler Peter Munk (Fe-
lix Decker), der deshalb verspottet
wird. Das will dieser sich nicht länger
gefallen lassen. Er bittet die Wald-
geister um Hilfe. Das gute Glasmänn-
lein, das als von Oliver Kesberger ge-
führte, mit Rauch umwehte Mario-
nette erscheint, erfüllt ihm Wünsche.
Doch Kohlenpeter kann damit nicht
umgehen, verspielt buchstäblich all
seine Chancen und sein Geld am Wür-
fel- und Pokertisch mit dem Tanzbo-
denkönig (Leon Radmacher) und dem
reichen Ezechiel (Klaus Stemler). Die
Wirtin (Manuela Spieß) wartet
schließlich vergeblich auf das Beglei-
chen der Zeche, die Mutter (Ute
Schmitt), die zunächst sehr stolz auf
ihren Sohn ist, macht sich bald schon
große Sorgen um ihn. Hervorragend
stellt Decker die charakterliche Ver-
wandlung des Protagonisten ins Ne-
gative dar.

Noch schlimmer wird es, als er dem

bösen Holländermichel (Willy Hie-
bert) sein Herz verkauft und sich da-
für eines aus Stein einsetzen lässt. Be-
eindruckend: Der Geist kann sein Ge-
sicht vorausschicken. Dazu wurde ein
Foto von Hiebert verfremdet, vergrö-
ßert und auf Leinen aufgedruckt. Für
die dreidimensionale Wirkung sind
einige Partien, etwa die Nase, abge-
näht worden. Zwei Mitwirkende las-
sen den riesigen Kopf durch den
Raum schweben, wobei sie eine Falte
im Stoff als Mund bewegen.

Die ganze Aufführung lebt vom
phantastischen Einsatz der rund 25
Akteure im Rampenlicht, die die
Spielfläche auch auf den Zuschauer-
raum und den Hof ausweiten, was
dem ganzen Geschehen mehr Tiefe
verleiht. Und sie lebt von unzähligen
Licht- und Soundeffekten, die vom
Regie-Team unter Leitung von Susan-
ne Rechner einfallsreich entwickelt
wurden und nun von Technikern hin-
ter den Kulissen passgenau einge-
spielt werden. Als Running Gag ergibt
sich bei der Premiere noch die Reakti-
on eines Besucher-Hundes: Geht es
zu ruppig auf der Bühne zu, fängt er
empört an zu bellen. Das Auditorium
quittiert das jeweils mit vergnügtem
wie verständnisvollem Lachen.

WEITERE VORSTELLUNGEN
„Das kalte Herz“ wird noch aufgeführt am
Samstag, 24. Juni, Freitag, 30. Juni, Sams-
tag, 1. Juli, Freitag, 7., und Samstag, 8. Juli,
sowie an den letzten beiden Juli-Wochen-
enden, 21., 22., 23. sowie 28., 29. und 30.
Juli, jeweils ab 20 Uhr. Karten (14 /15 Euro)
auf der Burg, montags und dienstags, zwi-
schen 17 und 19 Uhr, unter 06356 8800,
über die Vorverkaufsstellen von Ticket re-
gional oder die Website www.burgspiele-
altleiningen.de.

Der erste Kuss des Teufels
VON ANJA BENNDORF

Ein beeindruckendes Stück über die
Trunksucht gab es am Freitagabend
in der Scheune des Karolinenhofs in
Hertlingshausen zu erleben. Laut,
wild und emotional. Ausgezeichnet
dargeboten wurde „Alkohölle“ von
den Theaterspielen Witten – mit ei-
nem ganz besonderen Experten.

Ernst (Wolfgang Pätsch) guckt betre-
ten: Heute ist der 12. Mai, sein 15. To-
destag. „Ich will nicht mehr spielen.
Das letzte Spiel ging um mein Leben“,
lehnt er eine Aufforderung des Teu-
fels (Michel Mardaga) ab. Während
Ernst die Erinnerung an ihn und sein
Ableben wachhalten will, möchte der
Satan seine Macht demonstrieren
und die Menschen süchtig machen.
Die beiden stehen sich in schummri-
gem Licht, das sie blass erscheinen
lässt, auf der Bühne in der Scheune
des historischen Karolinenhofs in
Hertlingshausen gegenüber. Sie läu-
ten mit ihrem Prolog das Stück „Alko-
hölle“ aus der Feder von Beate Al-
brecht ein, der Leiterin der Theater-
spiele Witten, die auf Einladung des
gemeinnützigen Carlsberger Vereins
„Jeder kann was“ (Jekawa) aus Nord-
rhein-Westfalen angereist sind.

Theaterspiele Witten eröffnen mit dem aufrüttelnden Stück „Alkohölle“ das fünfte Mitmach-Theaterfest des Carlsberger Vereins „Jeder kann was“
Mit der temperamentvollen, äu-

ßerst gelungenen Inszenierung, bei
der ein oft totgeschwiegenes Thema
ebenso unterhaltsam wie anrührend
dargeboten wird, eröffnen sie das
fünfte Mitmach-Theaterfest. Im Fo-
kus steht dabei die Frage „Wenn es
kracht in der Familie – wie geht Fami-
lienkonferenz?“ Damit wurde offen-
sichtlich der Nagel auf den Kopf ge-
troffen, wie Volker Bolay, der Vereins-
vorsitzende und Hausherr, aus den
Reaktionen der Eltern abliest. „Einige
haben ihre Sprösslinge wieder abge-
meldet, mit dem Hinweis, sie wollten
nicht, dass ihre Kinder die häuslichen
Probleme ausplaudern“, erläutert der
Musiktherapeut, der weiß, dass be-
sonders nach der Corona-Pandemie
vieles daheim nicht in Ordnung ist.

Ein dunkles
Familiengeheimnis
Streit in der Familie, dem individuel-
len Rückzugsort, sei das Schlimmste,
was einem passieren könne, meinte
Frank Rüttger (CDU), Verbandsbür-
germeister und Schirmherr. Erschro-
cken habe ihn, dass einer Untersu-
chung zufolge ein Drittel aller jungen
Männer Gewalt an Frauen für akzep-
tabel halten. Auch in „Alkohölle“

kracht es heftig: zwischen Maxi, der
Betreiberin einer Werbeagentur
(Beate Albrecht), und ihrer 19-jähri-
gen Nichte Lena (Marie Illies), Tochter
des verstorbenen Ernst. Der Teufel

hat sich als Unternehmer ausgegeben
und fordert Unterstützung bei der
Vermarktung seines neuen alkoholi-
schen Mixgetränks „Devil’s first kiss“.
Er winkt mit viel Geld. Während Lena

den Auftrag annehmen will, sträubt
sich Maxi dagegen.

„Die Menschen wollen mein
Vergessen“, lacht der Teufel
Den Grund erfährt das junge Mäd-
chen nach und nach. Wahrhaben will
sie jedoch nicht, was die Tante ihr
nach langem Bitten, das Schweigen in
der Familie endlich zu brechen, er-
zählt. Demnach habe sie als Vierjähri-
ge ihren Vater nicht bei einem unver-
schuldeten Verkehrsunfall verloren,
sondern weil Ernst sturzbetrunken
Auto gefahren sei. Was passierte, als
er von der Straße abgekommen war,
wird dem Publikum detailreich be-
schrieben. Ernst schaut auf sich zu-
rück, wie er sich damals schwerver-
letzt ans Lenkrad klammerte und nur
noch sagen konnte: „Maxi, pass auf
meine Kleine auf“, bevor er sich von
dieser Welt verabschiedete. Der Teu-
fel winkt mit der Wodkaflasche und
lacht höhnisch: „Die Menschen wol-
len deine Erinnerungen nicht, sie
wollen mein Vergessen!“

Ein einstiger
„Spiegeltrinker“ erzählt
Pätsch, der Darsteller von Ernst, will

die Vergangenheit nicht ausblenden.
„Wo ich einmal gewesen bin, will ich
nie wieder hin“, sagt er. Beate Al-
brecht hatte ihn kennengelernt, als
sie ihr Stück mit Unterstützung von
Selbsthilfegruppen für trockene Alko-
holiker sowie „Aufbruch“, einem Ver-
ein für Suchthilfe und Prävention in
Genthin (Sachsen-Anhalt), erarbeitet
hat. „Seit 29 Jahren habe ich keinen
Tropfen mehr angerührt“, erzählt der
Rentner. Ein Schauspieler sei er nicht.
Die Theaterleiterin habe ihn aufgrund
seiner Vita auf die Bühne geholt. „Zu-
nächst habe ich mir die Rolle mit je-
mandem geteilt, inzwischen mache
ich das allein, etwa 50 Mal pro Jahr“,
so Pätsch, der nach eigenen Angaben
einst ein „Spiegeltrinker“ gewesen ist.
„Zwischen 0,8 und einem Promille
musste ich permanent im Blut haben,
sonst fing ich an zu zittern“, erläutert
er. Einen schweren Unfall wie im
Stück „Alkohölle“, das 2005 uraufge-
führt wurde, habe er zum Glück nie
verursacht. „Sie haben mir nur zwei-
mal den Führerschein abgenommen“,
blickt der 70-Jährige zurück. Sein
Weg in die Sucht habe schon in der Ju-
gend begonnen: „Ich war schüchtern
und hab irgendwann gemerkt: Mit
genügend Bier intus ging das Anspre-
chen von Mädchen leichter.“

Zeitlose Realsatire
VON BIRGIT KARG

Macht, Gier, Tod: In seiner Inszenie-
rung von Alfred Jarrys „König Ubu“
verhandelt das Theater an der Wein-
straße (TadW) die erschreckende
Realität des Absurden. Das Sommer-
theater auf der Limburg hatte am
Samstag Premiere und erhielt zu
recht viel Beifall.

„Schreiße, Schreiße, Schreiße“: Derbe
Sprache und Fäkalfluchworte mit bis-
weilen gewisser orthografischer Va-
rianz sind signifikant für das absurd-
dadaistische Stück, das bei seiner Pre-
miere 1896 in Frankreich für einen
grandiosen Theaterskandal sorgte.
120 Jahre später schockt das keinen
mehr. Was aber heute topaktuell ist
im Angesicht der versammelten In-
ternationale der Rechtspopulisten,
sind die Mechanismen der Macht.
Und so wirkt Alfred Jarrys Groteske
von damals auch im Jahr 2023 er-
schreckend aktuell. Regisseur Tobias
Brohammer ist das Kunststück gelun-
gen, das Stück nicht als Klamotte, son-
dern als Realsatire auf die Bühne zu
bringen, die streckenweise grotesk
überzogene Handlung bis zur Kennt-

Bad Dürkheimer „Theater an der Weinstraße“ feiert auf der Limburg Premiere mit „König Ubu“
lichkeit zu inszenieren und die Tragik
hinter der Komik freizusetzen.

Die Handlung ist schnell erzählt:
Ubu, hochdekorierter Offizier in der
Armee des Königs von Padonien,
kommt durch einen Staatsstreich an
die Macht, ermordet den König, be-
scheißt und beschenkt sein Volk, zet-
telt Kriege an und verpisst sich
schlussendlich ins Exil.

Das TadW-Ensemble macht aus der
Vorlage einen Abend zwischen
Shakespeare-Parodie und Brecht-
Theater. Kampfszenen sind kurz und
knackig, die Gewaltspirale dreht sich
streckenweise in Slowmotion, was
den Aberwitz steigert. Auch die bunt
durcheinander gewürfelten Kostüme
(Silke Schmidt, Romy Leiß), Requisi-
ten (Rudi Pachl, Marisa Fickeisen, Bar-
bara Nebauer-Pfähler) und Masken
(Claudia Dreyer) spielen mit grotes-
ken Details: Da gibt es ein silbernes
Riesengemächt („Schwert der
Macht“), riesige Knollennasen fürs
Volk und Bilbo-Beutlin-Bärte für die
Söldnertruppe. König und Königin er-
scheinen in disneyhaften Märchen-
kostümen, Fürstin Rosa (Claudia Dey-
er) im quietschpinkigen Barbie-Look.

Bei der Tontechnik (Max Ebert) lief

am Premierenabend noch nicht alles
rund. Das Lichtkonzept (Lars Henkes)
überzeugte vor allem im zweiten Teil
mit wirkungsvollen Schattenprojek-
tionen auf blutrot getränktem Ge-
mäuer. Ein Lob dem Bühnenbauer
Thomas Giel: Seine siebeneinhalb
Meter hohe Sechseck-Konstruktion
bildet die Hierarchie-Pyramide sym-
bolisch ab und wird wechselweise als
Festung, Präsidialbalkon, Palast-Suite
oder Todesschiff bespielt von einem
14-köpfigen Ensemble, das sichtlich
Lust hat am Agieren: Felix Eckel, Marc
Rings, Olivia Coric, Christina Richter,
Marisa Fickeisen, Mabel Westwood
sowie Cora und Nele Neubauer-Pfäh-
ler zeigen sich spielfreudig, als ausge-
beutetes Volk, abgesetzte Adlige und
Richter und brutale Söldnertruppe
(„Wagnerianer“).

„Aus einer Riesenkiste Lego
bau ich mir ein Teflon-Ego“
Barbara Neubauer-Pfähler gibt die
Königin und Felix Näser wächst als
das Massaker überlebender Throner-
be in die Rolle des Rächers. In einer
Hauptrolle als Hauptmann Bordure
überzeugt Tim Neubauer-Pfähler mit

jugendlichem Haudegen-Charme.
Silke Schmidt spielt die „Mutter Ubu“
als aufgetakelte Fregatte und prole-
tenhaft primitive Verführerin zur
Macht. Rudi Pachl gibt den „Vater
Ubu“ in der Optik des amerikanischen
Ex-Präsidenten anfangs als unterbe-
lichteten verfressenen Trottel, der un-
ter den Einflüsterungen seiner
machtversessenen Gattin aber

schnell seine Skrupel verliert und
zum Autokraten, Diktator und Tyran-
nen mutiert. Seine Verkörperung des
Bösen kommt wirkungsvoll im bana-
len Gewand daher, Körpersprache
und Diktion changieren zwischen
Trump, Putin und Hitler, bis er im Un-
tergang, gezeichnet von galoppieren-
dem Realitätsverlust und religiösem
Wahn, wieder zum feigen Jammer-

lappen mutiert. Auf dem Todesschiff
fliehen die Ubus übers Meer nach
Germanien, ausgerechnet ...

Entscheidenden Anteil an der (eher
verbal) bluttriefenden und erkennbar
Shakespeare-Stücke wie „Macbeth“
oder „Hamlet“ parodierenden Hand-
lung hat die Musik von Mario Fadani.
Acht Songs begleiten das Geschehen
mit E-Gitarre, Schlagwerk und diver-
sen Akustik-Effekten. Sprechgesang
und Rap treiben die Handlung voran
oder geben Einblicke in die Psycholo-
gie der Protagonisten. Intelligente
Zeilen sind da zu hören, etwa im Au-
tokraten-Song des frischgekrönten
Königs Ubu: „aus einer Riesenkiste
Lego / bau ich mir ein Teflon-Ego“. Ein
Kriegslied zitiert Kinderreime („Ene,
Mene, Miste…“), und im letzten Song
buhlen die Darsteller um Applaus.
Den gab das Premieren-Publikum
gerne für eine überzeugende Ge-
meinschaftsleistung.

NOCH FRAGEN?
Sechs weitere Spieltermine sind für 23., 24.
und 30. Juni sowie am 1., 7. und 8. Juli je-
weils um 20.30 Uhr auf der Limburg vor-
gesehen. Tickets (ab 16 Euro) bei allen Re-
servix-Vorverkaufsstellen.

Der arme Köhler Peter Munk (Felix Decker, links, mit Klaus Stemler und Manuela Spieß) verspielt alles, was ihm in
die Hände kommt, sofort im Wirtshaus. Den bösen Waldgeist Holländermichel (oben) freut’s. FOTO: BENNDORF

Wie Alkohol einzustufen ist, daran lässt „Alkohölle“ keinerlei Zweifel auf-
kommen: Hier flößt der Teufel (Michel Mardaga) der jungen Lena (Marie Il-
lies) sein Mixgetränk „Devil’s first kiss“ ein. FOTO: BENNDORF

Ganz oben: Ubu (Rudi Pachl) ist durch Staatsstreich und Königsmord an die
Macht gekommen und lässt sich von seinem willfährigen „Volk“ feiern, das
er zugleich beschenkt und bescheißt. Kommt einem das mit Blick auf be-
stimmte Autokraten und Populisten nicht bekannt vor? FOTO: KARG




